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Ueber die Function der Lymphgefaͤße. 
Von R. Willis, Dr. Med. 
(Schluß.) 

Die Beziehungen des Lymphſyſtems zur Circulation in 
den haarfoͤrmigen Blutgefaͤßen, ſowie deſſen Einwirkung in 
der bereits bezeichneten Richtung, werden durch die Art und 
Weiſe, wie es ſich zuletzt mit den Blutgefaͤßen verbindet, 
noch weiter beſtaͤtigt. Die waͤſſerige Fluͤſſigkeit, welche ſich 
die Lymphgefaͤße aneignen, wird nicht in der Nachbarſchaft 
der Organe, wo ſie geſammelt worden, in die Venen gelei— 
tet; denn dadurch wuͤrde eine abermalige Verduͤnnung des 
zum Herzen zuruͤckkehrenden Blutſtromes, eine Aufhebung 
alles Geſchehenen bewirkt werden.“) Die contenta der 
Lymphgefaͤße ergießen ſich in das Blut erſt in dem Augen: 
blicke, wo daſſelde in das Herz einſtroͤmt, von wo aus daſ— 
ſelbe unmittelbar nach der Lunge getrieben wird, woſelbſt es, 
abgeſehen von der beſonderen Art von Laͤuterung, der es 
dort unterworfen wird, ſoviel Waſſer verliert, daß das 
in den Lungenvenen enthaltene Blut etwas dicklicher iſt, als 
das in den Lungenarterien befindliche, und jenes dadurch in 
den Stand geſetzt wird, die Entwaͤſſerung des feinen Ge— 
webes des Reſpirationsorganes zu bewirken. Dieß iſt, in 
der That, meiner Anſicht nach, der Zweck der Lungenaus— 
hauchung oder Lungenausduͤnſtung, welche allerdings ſchon 
aus phyſikaliſchen Gruͤnden gewiſſermaaßen unvermeidlich iſt, 
aber auf dieſe Weiſe zur Vermittelung eines wichtigen Les 
bensproceſſes dient. 


*) Bei manchen niedriger organifirten Thieren ſcheinen nicht alle 
Lymphgefaͤße ihre contenta in den zwiſchen der vena jugularis 
interna und den venae subclaviae liegenden Winkel zu eraie⸗ 
gen. Dieß dürfte in'sbeſondere auch bei den Vögeln der Fall 
ſeyn, bei welchen, den Beſchreibungen nach, mehrere bedeu— 
tende Lymphgefaͤße in die Venen der Abdominalhoͤhle muͤnden 
ſollen. Lippi, welcher dieſelbe anatomiſche Anordnung auch 
beim Menſchen und den höchſten Säugethieren nackzuweiſen 
ſuchte, verfehlte dieſen Zweck, bei Gelegenheit ſeiner, deßbalb 
mit den ausgezeichnetſten franzoͤſiſchen Anatomen gehabten 
Discuſſionen, durchaus. Uebrigens konnte das Blut der vena 
cava ascendens, welchem der Harn und die ganze Ttanſpi⸗ 
ration der untern Extremitäten entzogen worden iſt, aller⸗ 
dings fehr verdünnt werden, ohne deßhalb die Fäbiakeit einzubüs 
ßen, die Gewebe, durch welche jenes Gefäß ſtreicht, zu entwaͤſſern. 
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Zur ferneren Beſtaͤtigung meiner Anſichten, ruͤckſicht— 
lich der Functionen des Lymphſyſtems, möchte ich noch auf 
die merkwuͤrdig ſtarke Stoͤrung hinweiſen, welche der ganze 
Organismus erleidet, ſobald die Functionen, oder die Struc— 
tur der ſeroͤſen Membranen irgend beeintraͤchtigt find, welche ° 
Membranen ich als Apparate zur Beſchickung einer großen 
Anzahl von Lymphgefaͤßen betrachte.“) Beiſpielsweiſe will ich 
die Entzuͤndung der ſeroͤſen Membranen und die irgend aus— 
gedehnten Adhaͤſionen der einander gegenuͤberliegenden Ober— 
flaͤchen derſelben erwähnen. Die in dieſen Faͤllen ſtattfin⸗ 
denden Störungen ſchreibt man gewoͤbnlich der Behinderung 
der Bewegungen in den Organen, deren feröfe Bedeckungen 
betheiligt find, dem Umfange der erkrankten Oberflaͤche ꝛc. 
zu; allein ſie haͤngen offenbar von einer tiefergehenden Ur— 
ſache ab. Meiner Anſicht nach, leidet die Ernaͤhrung, uͤber— 
haupt die Lebensthaͤtigkeit des betroffenen Organes. Die 
für den Zutritt der ernaͤhrenden Fluͤſſigkeit, für die Beſei— 
tigung der ausgenutzten Materie erforderlichen Bedingungen 
find tbeilweiſe aufgehoben, und daraus entſpringt zuvoͤrderſt 
ein hoher Grad von conftitutionaler Störung, und fpäter 
die lebensgefaͤhrlichen Folgen, welche das Erkranken der ſe— 
roͤſen Membranen nach ſich zieht. 

Bisher hat man angenommen, das Lymphſyſtem der 
Haut diene zur Vermittelung des, zwiſchen den ſchwammi⸗ 
gen Wandungen der Arterien und Venen ſtattfindenden, noth⸗ 
wendigen Austauſches der ernaͤhrenden Fluͤſſigkeit; allein hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich wird durch dieſelbe Function das Hinzutreten 
und der Durchgang der Stroͤmung, welche die noch im In— 
nern der Arterien und Venen eingeſchloſſene, naͤhrende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit liefert, in gleich hohem Grade beguͤnſtigt. 


„) Von Belange iſt der Umſtand, daß die einzigen beiden Abdo⸗ 
minalorgane, welche nicht in Falten des Bauchfells liegen, 
nämlich die Bauchſpeicheldruͤſe und die Nieren, ſolche find, 
welche eine ungemein waͤſſrige Secretion liefern. Da das in 
den haarfoͤrmigen Arterien dieſer beiden Organe enthaltene 
Blut an dieſe Secretionen ſoviel Waſſer abgeben muß, fo 
wird das in deren capillariſchen Venen befindliche Blut in der 
Weiſe verdickt, daß es, unter ſehr geringer Beihuͤlfe von Sei⸗ 
ten der Lymphgefäße, fähig if, die Entwaͤſſerung ihres Ges 
webes zu bewirken. 
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Seit Cullen's Zeit haben die Phyſiologen ſtets eifrig 
noch nach einer andern Urſache der Circulation des Blutes 
in den Haargefaͤßen geforſcht, als der von dem Herzen aus— 
gehende mechaniſche Antrieb, und dieſem Beſtreben verdans 
ken mehrere kuͤhne Hydotheſen ihren Urſprung. Die anges 
febenften unter den jetzt lebenden Phyſiologen erkennen je— 
doch, außer der Bewegungskraft des Herzens, keine Kraft 
an, welche bei den höher organiſirten Thieren bei der Cir— 
culation mitwirke. 

Dieſer Anſicht trete ich unbedingt bei; allein deßhalb 
ſteht es mir nichtsdeſtoweniger frei, zu unterſuchen, ob nicht 
Mittel vorhanden ſeyen, durch welche der Lauf des Blutes, 
in'sbeſondere in deſſen winzigen Gefaͤßen, erleichtert werde. 
Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß eine dickliche Fluͤſſigkeit, wie 


das Blut, in feinem Laufe durch Gefäße, die nur 238 58, 


oder 235855 Zoll im Durchmeſſer haben, auf bedeutenden 
Widerſtand ſtoßen muͤſſe, und dennoch ſehen wir das Blut 
in den durchſcheinenden Theilen lebender Thiere durch dieſe 
feinen Canaͤle ſo geſchwind fließen, daß wir eher glauben 
ſollten, es wuͤrde durch dieſelben geſaugt, als getrieben, und 
daß wir uns jedenfalls durch den Augenſchein von der voͤlli— 
gen Ueberwindung jenes Widerſtandes uͤberzeugen. 

Es iſt gewiß eine ſehr merkwuͤrdige Thatſache, daß die 
in einem feinen Gefaͤße eines lebenden Thieres enthaltene 
Blutſaͤule dieſes Gefaͤß nicht von einer Wandung zur an— 
dern, als ein gleichfoͤrmiges Gemengſel von gefaͤrbten und 
ungefaͤrbten Koͤrperchen, ſowie Plasma, fuͤllt. Die ro— 
then Scheibchen fahren geſchwind in der Axe des Canals 
hin, als ob ſie von den Wandungen deſſelben zuruͤckgeſto— 
fien würden; die farbloſen Koͤrperchen dagegen rollen in eis 
ner Schicht von merklich dicklichem Plasma, welche ſich zwi— 
ſchen den aneinandergereihten, rothen Scheibchen und der 
Wandung des Gefaͤßes befindet, in Beruͤhrung mit dieſer 
Wandung hin, als ob ſie von derſelben angezogen wuͤrden. 
Dieſe Anordnung iſt unſtreitig von hoher Wichtigkeit, und 
man kann, meiner Anſicht nach, uͤber deren Weſen nicht 
leicht im Zweifel bleiben, wenn man die Ausdehnung des 
Apparates bedenkt, welcher eigens zu dem Zwecke vochan— 
den iſt, eine Verſchiedenheit in der Conſiſtenz des nach Au— 
ßen und des nach Innen gerichteten Stromes der Circula— 
tion, und folglich einen fortwaͤhrenden Austauſch zwiſchen 
den Grundbeſtandtheilen dieſer Stroͤmungen zu bewirken, 
welcher den Geſetzen der Anziehung heterogener Subſtanzen 
und denen der Endosmoſe unterworfen iſt. 

Die Wandungen der Arterien ſchwitzen, von den ſig— 
mafoͤrmigen Klappen der beiden großen Staͤmme der art 
cardiacae bis zu den äußerſten Enden ihrer peripheriſchen 
Verzweigungen, beſtaͤndig eine Fluͤſſigkeit aus, die weit duͤn— 
ner iſt, als der liquor sanguinis und die theils durch die 
ſchweißer zeugenden Drüfen aus dem Organismus berausye: 
ſchafft, theils durch die Lebensthätigkeit der Lymphgefaͤße in 
dieſe geleitet und darin verarbeitet wird, um an der gehoͤ⸗ 
rigen Stelle wieder in das Blut zuruͤckgeleitet zu werden. 
Die Wandungen der Venen, welche mit einer Fluͤſſigkeit 
gefuͤllt ſind, die um den ganzen Betrag des, an der Koͤr⸗ 
peroberfläche ausgedunſteten und in die Lymphgefaͤße gelans 
genden, Waſſers dicklicher, oder waſſeraͤrmer ift, faugen dar 
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gegen beſtaͤndig aus den Geweben, durch welche ſie ſtreichen, 
Feuchtigkeit ein. Auf dieſe Weiſe werden fortwährend vers 
ſchiedene Fähigkeiten für Exosmoſe und Endosmoſe, eines 
theils zwiſchen den Blutgefaͤſen und dem liquor sangui- 
nis, und anderntheils zwiſchen dem liquor sanguinis 
und den, denſelben enthaltenden, Canaͤlen, ſowohl den zu— 
fuͤhrenden, als den ausfuͤhrenden, von deren Urſprung bis an 
deren Ende, erzeugt. (London med. Gaz., April 1844.) 


Beſchreibung gewiſſer Belemniten, an denen 
noch ein großer Theil ihrer einſt weichen Theile 
erhalten iſt, aus dem Oxford-Thon bei Chriſtian 

Malford in Wiltſhire. 
Vom Profeſſor Richard Owen. *) 

Der Verfaſſer beſchreibt in dieſem Aufſatze Exemplare 
von, in obiger Localität gefundenen, Belemniten, an denen 
ſich noch ein großer Theil der fruͤher weichen Theile erhalten 
findet. Nachdem er an die abweichenden Meinungen ver— 
ſchiedener Forſcher hinſichtlich der Natur und Verwandt— 
ſchaften dieſes ausgeſtorbenen Thieres erinnert hat, macht 
er in'sbeſondere auf die Entdeckung des Tintenſackes bei Be— 
lemnites aufmerkſam, von welcher in den Zoological 
Transactions, Vol. II., fowie in der Cyclopaedia of 
Anatomy and Physiology, Art. Cephalopoda, ge: 
handelt worden iſt. Durch dieſe Entdeckung ward er, in 
Betracht der phyſiologiſchen Beziehungen dieſes Organes, vers 
anlaßt, die Belemniten von den Polythalamacea de Blain⸗ 
ville's zu entfernen und in die hoͤhere Ordnung der Ce— 
phalopoden zu verſetzen. 

Zunaͤchſt beſpricht der Verfaſſer die Structur der Schaale 
und weiſ't nach, daß der ſpathartige Spieß, ſowohl nach 
ſeiner mikroſkopiſchen Structur, als nach dem Umſtande, 
daß die Kammern des Phragmocons bei keinem der beſchrie— 
benen Exemplare von fremdartigen mineraliſchen Subſtan— 
zen durchdrungen ſind, als das Reſultat der urſpruͤnglichen 
Organiſation zu betrachten ſey. Phragmocon nennt er 
den gekaͤmmerten (zelligen) beberfoͤrmig-kegelfoͤrmigen Theil 
der zuſammengeſetzten Schaale des Belemniten, und den 
Namen alveolus nimmt er ausſchließlich fuͤr die Pfanne, 
oder Vertiefung, an der Vaſis des Spießes in Anſpruch, 
in welche der Phragmocon eingelaſſen iſt. Er theilt eine 
genaue Beſchreibung der Scheide des Phragmocons, ſowie 
der Structur der Kammern, mit. Die fraglichen Eremplare 
ſind ſo gut erhalten, daß ſich die Geſtalt und Ausdehnung 
des Mantels, deſſen Fortſetzung uͤber die Außenſeite der 
Schaale und die Anordnung ſeiner Muskelfaſern genau er⸗ 
kennen laſſen. Das Thier iſt mit zwei Seitenfloſſen ver— 
ſehen, die halboval ſind und vor dem ſpathartigen Spieße, 
mitten auf dem Mantel, befeſtigt ſind. 

Die Muskelfaſein der Floſſen, der Trichter und deſſen 
Muskeln werden zunaͤchſt beſchrieben; ferner der Kopf, die 
Augen, welche groß und aufſitzend find, die Kopfarme, deren 
8 vorhanden und Spuren von zwei Nebententakeln. Die 
gewoͤhnlichen Arme ſind mit einer doppelten alternirenden 
Reihe von ſcharfen hornigen Haken beſetzt, wie bei manchen 


5) Mitgetheilt der Royal Society zu London am 21. März 1844. 
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noch lebenden Arten von Onychoteuthis, aber die Arme 
ſind verhaͤltnißmaͤßig laͤnger. Ihre Muskeiſtructur iſt an den 
foſſilen Exemplaren zu erkennen, und der Verfaffer vergleicht 
ſie mit der bei den Decapoden. Die Staͤrke der Elemen— 
tar-Muskelfaſern des Belemniten iſt dieſelbe, wie bei Ony- 
choteuthis; aber der Character der Queerſtreifen, welche 
bei den Elementar-Muskelfaſern der Cephalopoden nur ſchwach 
entwickelt ſind, iſt an den foſſilen Exemplaren nicht zu er— 
mitteln. Von den innern Organen der Belemniten iſt, 
außer dem ſchon früher von Buckland und Agaffiz ent: 
deckten Tintenſacke, nur die hornige Auskleidung des Vor— 
magens an den foſſilen Exemplaren zu erkennen. 

So wird denn die Folgerung, daß der hoͤhere, oder 
zweikiemige Typus der Organiſation der Cephalopoden noth— 
wendig mit dem Vorhandenſeyn des Tintenapparates verge— 
ſellſchaftet ſey, dadurch beſtaͤtigt, daß ſich am foſſilen Be— 
lemniten ein, die Schaale umhuͤllender und mit einem Paare 
musculoͤſer Floſſen verſehener, Mantel, große aufſitzende Aus 
gen und wenige, aber große und zuſammengeſetzte, Kopf— 
arme vorfinden. 

Schließlich weiſ't der Verfaſſer die mehr unmittelbaren 
Verwandtſchaften von Belemnites nach, indem er darauf 
aufmerkſam macht, daß dieſes Thier Merkmale in ſich verei: 
nigt, welche gegenwaͤrtig unter mehrere Gattungen vertheilt 
Imo, z. B., eine zuüſammengsſétzte innere Dwadle, welche 
in dieſelben Hauptportionen zerfallt, wie bei den Sepien, 
aber zugleich dieſelbe gekaͤmmerte Structur darbletet, wie 
die Schaale der Spirula; ferner mit Haken beſetzte Kopf— 
arme, wie bei Onychoteuthis und endlich die weit nach 
Vorne angeſetzten, rundlichen Floſſen, wie man fie bei Spi- 
rula und Rossia findet. 

Der Abhandlung find Abbildungen beigegeben, welche 
die beſchriebenen Exemplare, ferner mikroſkopiſche Anſichten 
der Schaale und des Muskelgewebes und eine, nach den 
Anhaltepuncten der foifiien Exemplare entworfene Darſtel— 
lung des lebenden Belemniten uns vorfuͤhren. (London, 
Edinb. and Dublin Philos. Mag., June 1844,) 


Ueber die Temperatur von Quellen, Brunnen und 

Fluͤſſen in Indien und Aegypten, ſowie der See— 

und Tafelländer innerhalb der Wendekreiſe; nebſt 

einigen Bemerkungen über Bouſſingault's 

Verfahren zur Beſtimmung der mittleren Tempe— 
ratur der Aequinoctialgegenden. 

Von Lieutenant Newbold in der Madrasſchen Armee. 

Der Verfaſſer dieſer, der Londoner Royal Society 
am 22. Februar dieſes Jahres vorgetragenen Abhandlung 
macht zuvoͤrderſt auf die Mangelhaftigkeit der Nachrichten 
aufmerkſam, welche man bisher in Betreff der Temperatur 
und chemiſchen Zuſammenſetzung des Waſſers der Quellen 
und Flüſſe Indiens und Aegpptens, ſowie über deren geo— 
graphiſchen und geologiſcken Verhaͤltniſſe, beſaß. In gegen⸗ 
waͤrtiger Abhandlung theilt er die Einzelnheiten vieler von 
ihm uͤber dieſe Gegenſtaͤnde angeſtellten Beobachtungen mit, 
welche, feiner Anſicht nach, einen ſchaͤtzbaren Beitrag zur 
Hydrographie Indiens, ſowie Anhaltepuncte zu fernern phy⸗ 
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ſicaliſchen Forſchungen abgeben werden. Die Beobachtungen 
erſttecken ſich, mit unregelmaͤßigen Abſtaͤnden, von Alexan⸗ 
drien bis Malacca, d. h. von 31° 18“ n. Br. dis 2° 14° 
n. Br. und von 279 bis 103° oͤſtl. Laͤnge von Greenwich. 
In den Columnen der Tabellen iſt das Datum der Beob⸗ 
achtungen, die Breite, Laͤnge, ungefähre Höhe Über der Mee— 
resflaͤche, geologiſche Beſchaffenheit der Umgegend, Tiefe des 
Waſſers, Tiefe bis an deſſen Oberflaͤche, Temperatur der 
Luft, mittlere Jahrestemperatur der Localitaͤt, wo ſich die 
Quelle ꝛc. befindet, ꝛc. möglich genau angegeben. In der 
den beſonderen Bemerkungen gewidmeten Columne findet 
man deten uͤber die chemiſche Beſchaffenheit des Waſſers, 
die Größe der Quellen und Brunnen, die von andern Bes 
obachtern erlangten Reſultate ic. 

Im Allgemeinen fand ſich unter niedrigen Breiten die 
Temperatur ſelbſt der tiefſten Quellen und Btunnen ein 
Wenig hoͤher, als die mittlere Temperatur der Luft, wiewohl 
einige Ausnahmen vorkommen, namentlich in der Nachbar 
ſchaft hoher Bergketten, wo kalte Quellen entſpringen, die 
wahrſcheinlich von einem weit betraͤchtlichern Niveau herab: 
kommen, als das der Ebene, wo ſie hervorſprudeln. Stark 
ſaliniſche oder ſchwefelhaltige Quellen beſitzen im Durchſchnitte 
eine hoͤhere Temperatur, als ſolche von reinem Waſſer. So— 
wohl ſaliniſche, als kalte Quellen ſprudeln zuweilen nur 
wenige Fü von heſzen und Düßwaſſerqukllen, welche Er⸗ 
ſcheinung der Verfaſſer von dem Umſtande herleiten möchte, 
daß die Quellen durch verſchiedene Adern zwiſchen den oft 
ſtark geboͤſchten darunterliegenden Schichten der Erdrinde 
aufſteigen, ſowie, daß fie aus ſehr verſchiedenen Tiefen kom⸗ 
men. Brunnen erlangen, beſonders wenn ſie einen Waſſer— 
ſpiegel von geringer Ausdehnung haben und behufs der Be— 
waͤſſerung ſtark in Anſpruch genommen weiden, kuͤnſtlich eine 
hoͤbere Temperatur. Die Temperatur von ſeichten offenen 
Brunnen, Quellen und Fluͤſſen, namentlich ſolchen mit fan: 
digen Betten, iſt, wegen des kraͤftigen Einwirkens der At— 
moſphaͤre, taͤglichen Schwankungen ausgeſetzt, und das ober— 
flaͤchliche Waſſer tiefer Brunnen nimmt bis zu einer Tiefe, 
welche von der Durchſichtigkeit des Waſſers, der Ausdeh— 
nung feiner Oberflähe, dem Grade, in welchem er der Ein: 
wirkung der Luft ausgeſetzt iſt und der Heiterkeit des Him— 
meld abbaͤngt, an dieſen Schwankungen Theil. Iſt das 
Waſſer truͤbe, fo wird es an der Oberflaͤche ſtaͤrker erwärmt; 
allein bei einer Tiefe von 1 — 2 Fuß werken die Sonnenſtrah— 
len weniger kraͤftig auf daſſelbe ein, als auf klares Waſſer. 

Was den Vorſchlag Bouſſingault's betrifft, wie 
ſich die mittlere Temperatur der Aequinoctialgegenden annaͤ— 
hernd beſtimmen laſſe, naͤmlich daß man an einer, vor der 
unmittelbaren Einwirkung der Sonnenſtrahlen, ſowie vor 
der naͤchtlichen Ausſtrahlung und dem Einſickern der Tage— 
waſſer geſchuͤtzten Stelle ein Thermometer etwa einen Fuß 
tief in den Erdboden einſenken ſolle, ſo ergab ſich bei den 
vom Verfaſſer in dieſer Beziehung angeſtellten Verſuchen, 
daß der Erdboden bei dieſer Tiefe jährlichen und (bei leichten 
Bodenarten) täglichen Schwankungen in der Temperatur un: 
terworfen ſey, deren Grad von der Intenſitaͤt der Sonnen⸗ 
ſtrahlen und naͤchtlichen Ausſtrahlung abhaͤngt, welche Po⸗ 
tenzen ſich natuͤrlich ihrerſeits nach e der Atmo⸗ 
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ſphaͤre und dem Grade richten, in welchem die Oberfläche 
vor dieſen Einfluͤſſen geſchuͤtzt iſt. (London, Edinburgh 
and Dublin philosophical Magazine, June 1844.) 


Ueber die Färbung des Chylus durch Krapp 


hat Herr Bouiſſon einen Brief an Heern Flourens 
gerichtet, den der letztere unlaͤngſt der Academie der Wiffens 
ſchaften mittheilte, und den wir hier auszugsweiſe wies 
dergeben. 

Die Phyſiologen ſind uͤber den fraglichen Gegenſtand 
nicht derſelben Meinung; manche behaupten, mit Haller, 
Hunter, Liſter, Blumenbach ꝛc., die mit den Nah: 
rungsmitteln in den Magen eingefuͤhrten faͤrbenden Sub— 
ſtanzen gingen, vermoͤge der Abſorption, in den Chylus 
uͤber und theilten dieſer Fluͤſſigkeit die ihnen eigenthuͤmliche 
Farbe mit; andere, z. B. Magendie, Tiedemann, ꝛc., 
wollen ſich hiervon bei den von ihnen angeſtellten Verſuchen 
nicht haben uͤberzeugen koͤnnen. 

Die Beobachtung einer ſo einfachen Erſcheinung, wie 
die der Faͤrburg des Chylus nach dem Genuſſe farbiger 
Nahrungsſtoffe, iſt fo leicht zu machen, daß man kaum ans 
nehmen kann, die erſtgenannten Beobachter haͤtten ſich bei 
ihren Verſuchen getaͤuſcht, und wenn die letztgenannten zu 
anderen Reſultaten gelangten, ſo muß man annehmen, daß 
ihre Verſuche in weſentlichen Puncten abweichend angeſtellt 
worden ſeyen. 

Die von mir unternommenen Experimente haben mich 
davon uͤberzeugt, daß der Chylus, je nach der Art und 
Weiſe, wie man bei den Verſuchen verfaͤhrt, entweder ge— 
faͤrbt wird, oder nicht. 

Frſter Verſuch. Zwei Kaninchen, die man vor— 
her hatte faſten laſſen, wurden mit Kleie gefuͤttert, mit der 
man ziemlich viel Krapp-Pulver vermiſcht hatte. Man 
ließ fie drei Stunden lang von dieſem gefärbten Futter ſo— 
viel freſſen, als fie wollten; dann toͤdtete man fie, waͤhrend 
der Verdauungsproceß in vollem Gange war. Die Lymph— 
gefäße des mesenterium, die Ganglien derſelben Region 
und der ductus thoracicus waren mit leicht opalesciren⸗ 
dem Chylus gefüllt, an dem keine Spur von der eigenthuͤm— 
lichen Farbe des Krapos wahrzunehmen war. Dagegen 
war das Blutſerum von dieſer Subſtanz deutlich gefaͤrbt. 

Zweiter Verſuch. Zwei andere Kaninchen be— 
kamen daſſelbe Futter, allein laͤngere Zeit, indemj.fie erſt am 
folgenden Tage getoͤdtet wurden. Der Chylus war noch 
nicht gefarbt; allein das Blutwaſſer war dieß ſehr deutlich, 
und die rothe Farbung zeigte ſich auch an mehreren ſecernir⸗ 
ten Fluͤſſigkeiten, namentlich am Harne. 

Dritter Verſu h. Zwei Kaninchen wurden zehn 
Tage lang mit Kleie gefüttert, die mit gepuͤlvertem Krapp 
vermiſcht war; dann ließ man fie zwei Tage laagg ſtreng 
faſten, damit im ductus thoracicus nur Lymphe anzus 
treffen wäre. Man tödtete hierauf die Thiere, da ſich dann 
in faſt allen Fluͤſſigkeiten, und namentlich an der Lymphe 
des ductus thoracicus, die rothe Farbe des Krapps deut 
lich bemerken ließ. 

Vierter Ver ſuch. Zwei Kaninchen ließ man, 
das eine zehn, das andere vierzehn Tage lang ſoviel mit 
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Krapp gefärbte Kleie freſſen, als fie wollten. Dann tödtete 
man ſie, waͤhrend der Verdauungsproceß im vollen Gange 
war. Bei beiden zeigte ſich die rothe Faͤrbung am Cyhylus 
des ductus thoracicus weniger auffallend, als an der 
bei'm vorigen Verſuche aus dieſem Canale gewonnenen Lym— 
phe, allein doch fo deutlich, daß über dieſelbe kein Zweifel 
beſtehen konnte. Die meiſten Fluͤſſigkeiten, ſowie das Kno— 
chengewebe, waren geroͤthet. 

Dieſe Verſuche fuͤhren auf folgende Schluͤſſe: Der 
Faͤrbeſtoff des Krapps wird durch das Venenſyſtem abſorbirt 
und färbt alſo den Chylus nicht direct; wenn aber die 
Krappfuͤtterung lange genug fortgeſetzt wird, um die Ver⸗ 
breitung des Faͤrbeſtoffes im ganzen Organismus zu bewir— 
ken, ſo wird die Lymphe, gleich den übrigen Fluͤſſigkeiten, 
damit angeſchwaͤngert, und fie ertheilt dann dem Cbylus, 
indem ſie ſich mit demſelben vermiſcht, eine rothe Farbe. 
Die Faͤrbung des Chylus iſt alſo durch die Dauer der Krapp— 
fütterung bedingt. Während der erſten Tage behält derſelbe 
feine naturgemaͤße Farbe bei; ſpaͤter bietet er die der farbis 
gen Subſtanzen dar, mit denen das Thier gefuͤttert worden 
iſt. (Comptes rendus des seances de l' Ac. d. Sc. 
T. XVIII, Nr. 18, 29 Avril 1844.) 


Miscellen. 


Sagacität der Fuͤchſe. — Fuͤchſe laſſen hoͤchſt aus⸗ 
drucksvolle Toͤne hoͤren, und ihre Jungen ſind vollkommen damit 
bekannt. Sie verändern ihre Töne nach den Umſtaͤnden. Zuwei— 
len heulen und bellen ſie, ein anderes Mal ſollen ſie ein ſehr me— 
lancholiſches Geſchrei hoͤren laſſen, wie das des Pfau's. Ein ganz 
beſonderes Geſchrei gebrauchen ſie, wenn ſie vom Schmerze ge— 
plagt ſind; aber ſie laſſen ihn nie merken, ſelbſt in der Agonie des 
Todes. Ein beruͤchtigter Wilddieb und Fuchsfänger, jetzt einem 
beſſeren Geſchaͤfte nachgehend, erzaͤhlte: daß, wenn er in den Wal⸗ 
dern geweſen iſt, das Geheul der Füchſe zuweilen ohne Unterlaß 
fortdauerte. Zu dieſer Zeit kamen die ganz jungen Fuͤchſe immer 
furchtlos aus der Erde hervor. Aber wenn die Alten ihn im 
Walde bemerkten und einen eigenthumlichen und ſcharfen Schrei 
von ſich gaben, ſo zogen die Jungen ſich unmittelbar in die Erde 
zuruck, und Nichts konnte ſie bewegen, wieder hervorzukommen. 
Er erzählte mir, daß er ſtundenlang in einem Baume geſteckt und 


darauf gewartet habe, daß ſie hervorkommen und in eine Grube 


fallen ſollten, die er gegraben und an deren Oeffnung er ein Huhn 
als Köder angebracht gehabt habe. Aber wenn die Jungen ein— 
mal die Stimme der Alten gehoͤrt hatten, ſo ruͤhrten ſie ſich nicht. 
Seine einzige Hoffnung, ſie zu fangen, war dann, die Alten zu 
vergiften; dieß that er, indem er Arſenik in den Leib eines friſch 
getoͤdteten Thieres einrieb. Wenn ſie todt waren, ſo trieb der 
Hunger die Jungen hervor und ſie wurden leicht in Netzen oder 
Fallen gefangen. Wenn er zufällig einen jungen Fuchs gefangen 
hatte, ohne die Aeltern getoͤdtet zu haben, fo kamen dieſe, das 
Geſchrei ihrer Jungen boͤrend, faſt dicht an ihn heran und gaben 
Zeichen der größten Aengſtlichkeit und Noth und Klagetoͤne von ſich. 
Die Anhaͤnglichkeit der Fuͤchſe an ihre Jungen iſt, in der That, 
außerordentlich, und der erwähnte Fuchsfänger verſicherte, daß ſie, 
wenn ſie ſelbige in Gefahr, oder in ihrem Schlupfwinkel entdeckt 
glaubten, die Jungen eine große Strecke weit in ihrem Maule fort: 
getragen hätten ꝛc. (Jesse, Country life.) 


In Beziehun smittel iſt zu bemerken, 
daß in Terranova, . an der Cupfüfte von Sicilien, zwi⸗— 
ſchen Gergali und Scoglietti gelegenen Stadt, aus dem Feigen⸗Specht 
ein weißes Fett gezogen wird, welches von den Leckermaͤulern Si⸗ 
ciliens und Neapels fehr geliebt wird. Auch in Malta gebrauchen 
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alle angeſehenen Familien es als Butter. Eine unermeßliche Menge 
Bögel, die in Netzen gefangen werden, find noͤthig, um fo viel 
Fett zu liefern. Wenn ſie getoͤdtet worden ſind, werden ſie in 
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großen Haufen in einen ſehr großen Ofen geworfen und das Fett 
ſo ausgeſchmolzen. Es wird in Bouteillen aufbewahrt und die 
Vogelreſte weggeworfen. 


—— nn nn 


Hei 


kunde 


Fall von Erſtickung in Folge einer mechanifchen 
Urſache. 
Von Dr. Robert Jackſon. 


Am 17. Januar 1844 wurde ich um 3 Uhr Vormit— 
tags zu H. S., einem 31 Jahre alten Boͤttcher, gerufen, 
welcher todt ſeyn, oder in tiefer Ohnmacht liegen ſoll te. 
Bei meiner Ankunft fand ich ihn wirklich todt, der Koͤrper 
lag entkleidet auf dem Ruͤcken im Bette. Das Geſicht 
war bleich und hatte ein wildes Ausſehen; die Pupillen was 
ren erweitert und die Oberflaͤche des Koͤrpers ziemlich warm. 
Als ich in den Mund hineinſah, bemerkte ich eine kleine 
Menge einer wahrſcheinlich aus dem Magen ausgeworfenen 
Maſſe auf der Zunge liegend. — Auf meine Nachfrage 
erfuhr ich, daß der Verſtorbene eine unregelmaͤßige Lebens- 
weiſe gefuͤhrt habe und dem Trinken ſehr ergeben geweſen 
ſey. Am Donnerstage, dem Tage vor dem Tode, aß er 
zu Mittag gekochte Kartoffeln mit Fleiſchbruͤhe und verließ 
bald darauf das Haus; am Abend wurde er, ſtark betrun⸗ 
ken, heimgebracht. Gegen 9 Uhr wurde er unwohl und 
erbrach ſich und wurde dann zu Bett gebracht. Seine 
Mutter ſtand, aus dem erſten Schlafe erwachend, auf, um 
nach ihm zu ſehen, und hatte, durch fein Ausſehen erſchreckt, 
zu mir geſandt. 

Bei der Entfernung des Schaͤdelgewoͤlbes erſchienen die 
Hirnhaͤute ſtark injicirt, und die Subſtanz des Gehirns 
ſelbſt zeigte auf der Schnittflaͤche zahlreiche rothe Puncte. 
Die Blutleiter der dura mater waren mit Blut angefuͤllt. 

Die Lungen waren auf beiden Seiten von dunkelfarbi— 
gem, Blute angeſchoppt, die linke adhaͤrirte feſt an der 
Rippenpleura, und ihre Spitze war mit Tuberkeln beſetzt, 
von denen einige ſchon nahe daran waren, in Erweichung 
uͤberzugehen. 


Die linke Herzhaͤlfte war contrahirt und leer, waͤhrend 


die rechte erweitert und mit dunklem fluͤſſigen Blute ange— 
füllt war. Ich ging jetzt an die Unterſuckung der trachea, 
und als ich dieſelbe aus dem Koͤrper entfernte, indem ich 
einen Einſchnitt oberhalb des Zungenbeines machte und 
nachher die Scheere an dem hintern Theile des larynx und 
der trachea beiabführte, ſtellte ſich auf ein Mal die Ur: 
ſache des Todes deutlich dar: ein Stuͤck Kartoffelſchaale von 
unregelmaͤßig dreieckiger Geſtalt, wenig laͤnger, als 1“, duͤnn, 
wie das feinſte Papier und vollkommen durchſichtig, fand 
ſich naͤmlich zwiſchen den Falten der ligamenta thyreo-ary- 
taenoidea eingeklemmt und verſchloß vollſtaͤndig die Stimm: 
ritze. Eigenthuͤmlich iſt die Art und Weiſe, wie dieſelbe 
an dieſer Stelle fixirt war, und wie fie gewirkt haben mußte: 
eins der Enden des Stuͤckes Kartoffelſchaale war uͤber dem 
oberen Ende des Schlitzes der Stimmritze befeſtigt, waͤhrend 
die beiden anderen Raͤnder frei waren und eine Art von 


Klappe bildeten, als welche ſie auch ohne Zweifel eine Zeit 
lang wenigſtens gewirkt hatten, indem ſie, bei jeder Exſpira— 
tion in die Höhe gehoben, bei der Inſpiration wieder her— 
unterfielen und ſo in kurzer Friſt den Tod herbeifuͤhrten. 

Die fragliche Subſtanz war, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, mit anderen Maſſen aus dem Magen in die Hoͤhe 
geworfen worden, war nur bis zum Schlunde, oder zum 
hinteren Theile des Mundes gekommen, und vermoͤge ihrer 
Leichtigkeit durch die bei ſchlafenden Betrunkenen fo gewöhns 
lichen tiefen und ſtarken Inſpirationen an die Stelle, wo 
ſie gefunden wurde, hingezogen worden, und aus reinem 
Mangel an phyſiſcher Kraft war der Ungluͤckliche nicht im 
Stande geweſen, ſie auszuhuſten. (Edinb. Med. and 
Surg. Journ., April 1844.) 


Ueber die Oxalſaͤure-Diatheſis 

las Herr B. Jones in der Sitzung der Royal medical 
and chirurgical Society am 9. April 1844. Der Verfaſ⸗ 
for begann mit einem Citate aus Biglo (sic ?), welcher im 
Jahre 1833 ſagte: „Wir haben oft in den Sedimenten des 
Harnes aͤhnliche (oktaédriſche) Kryſtalle gefunden, welche man 
ihrer Geſtalt nach für aus Kalichloruͤr beſtehend haͤtte halten 
konnen, wenn die Loslichkeit dieſes Salzes und die geringe 
Menge, welche ſich davon in Urin findet, dieſe Annahme 
geſtattet haͤtte“. 

Dr. Golding Bird beſtimmte im Jahre 1842, daß 
dieſe oktaédriſchen Kryſtalle aus oralfaurem Kalke beſtaͤnden. 
Da, nach Wiſſen des Verfaſſers, kein chemiſcher Beweis ge— 
geben worden war, ſo wurde er darauf hingefuͤhrt, das Se— 
diment zu analyſiren. Bei der Unterſuchung des Harnes zu 
dieſem Zwecke wurde das ſehr haͤufige Vorkommen jener 
Kryſtalle im Rheumatismus beobachtet. In einem Falle 
von leichtem Rheumatismus wurde der Einfluß der Diät 
und der Bewegung auf die aus harnſaurem Ammoniak und 
oralfaurem Kalke gemiſchte Ablagerung der Gegenſtand des 
Experiments. In anderen Fallen, wo die Kryſtalle vorkom— 
men, waren die Symptome vollig verſchieden, indem eine 
Reizung der Harnorgane vorwaltete. Die Contraction der 
Kryſtalle zu oralſaurem Kalkgrieſe ſchien — wenigſtens in 
einem Falle — die Urſache dieſer Verſchiedenheit der Sym⸗ 
ptome zu ſeyn. 

Der Verfaſſer bemerkt, daß die Kryſtalle nicht oft in 
genuͤgender Quantitat vorkommen, um eine Analyſe zu ge: 
ſtatten, aber im October 1843 unterſuchte er den Harn 
eines Kranken und zu gleicher Zeit drei kleine Nierenſteine, 
welche im Juli, Auguſt und September abgegangen waren. 
Der Urin enthielt unter dem Mikroſkope Mengen von 
Oktaédern, gemiſcht mit einigen Kryſtallen von Harnſaͤure. 
Die Steine beſtanden in'sgeſammt aus oralſaurem Kalke, 
mit Harnſaͤure vermiſcht. 
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Der Verfaſſer hat auch Fälle von acutem Rheumatis- 
mus unterſucht und ſtets in dem Harne von Patienten der 
Art jene oktaödriſchen Kryſtalle gefunden. In einem Falle 
war er im Stande, einige Experimente uͤber den Einfluß der 
Diaͤt und Bewegung auf die Ablagerung des harnſauren 
Ammoniak's zu machen, und fand, daß die ofta@derifchen 
Kryſtalle an Quantitaͤt zu verſchiedenen Zeiten des Tages 
variicten. Es würde nicht ſchwer halten, die Beiſpiele 
von dem Zuſammenhange zwiſchen aktaödriſchen Kryſtallen 
und Rheumatismus zu vervielfaͤltigen; da aber fuͤr die Be— 
handlung der letzteren keine Veränderung daraus hervorgeht, 
ſo ſcheint das factum nur intereſſant, indem es den genauen 
Zuſammenhang zwiſchen der rothen Ablagerung und den ok— 
taödriſchen Kryſtallen nachweiſ't und fo einen neuen Stuͤtz— 
punct fir Liebig's Theorie in Betreff des Urſprungs des ors 
alſauren Kalks liefert. 

Das Vorhandenſeyn von oktaödriſchen Kryſtallen im 
Urin iſt haͤufig von Symptomen ganz verſchiedener Art be— 
gleitet. Der Kranke klagt uͤber Schmerz in den Lenden, 
haͤufigen Drang zum Harnlaſſen, welcher zuweilen gering 
an Quantität, zuweilen fo reichlich wie bei Harnruhr iſt. 
Das Beduͤrfniß, die Blaſe zu entleeren, tritt plotzlich auf, 
und wenn ihm nicht Genuͤge geſchieht, fo entſteht ein heftis 
ger Schmerz. Der Harn zeigt bei der Unterſuchung nur 
eine leichte Wolke, welche bei'm Erhitzen nicht verſchwin— 
det. Mit dem Mikroſkope unterſucht, ſcheint dieſe Wolke 
zuweilen ganz aus oftaddrifhen Kryſtallen, haͤufiger aus 
dieſen mit Schleimkuͤgelchen gemiſcht, zu beſtehen, und zu— 
weilen finden ſich große und kleine Epitheliumsſchuppen daſelbſt. 

Die Symptome gleichen genau denen durch einen klei— 
nen Stein in der Niere hervorgebrachten, und in einem 
Falle verſchwanden ſie plotzlich nach einem heftigen Schmerze 
laͤngs des Verlaufes des rechten Harnleiters und einer leich— 
ten Retraction des Hodens. 

Der Verfaſſer fließt mit der Bemerkung, daß die 
Behandlung, welche ſich am Wirkſamſten bewaͤhrt hat, die— 
jenige war, welche das Allgemeinbefinden beſſerte. In zwei 
Fallen traten die Symptome nach einer Gemuͤthsaufregung 
ein; Arzneimittel fruchteten wenig, aber ſowie die Urſache 
der Aufregung befeitigt war, verſchwanden auch die Sym— 
ptome. (London Medical Gazette, April 19. 1844.) 


Ueber Mercur und Jod als Heilmittel der 
syphilis. 
Von Dr. Hocken. 

Einen größeren Aufſatz über dieſen Gegenſtand ſchließt 
der Verfaſſer mit folgenden Reſultaten: 

1) Mercur und Jod machen die beiden Hauptmittel 
aus, auf welche die beſte und rationellſte Behandlung der 
verſchiedenen Stadien und Symptome der syphilis ſich 
vorzüglich baſirt, obwohl keins von beiden, als ein specifi- 
cum angeſehen, noch empiriſch angewendet werden darf. 

2) Wenn Mercur und Jod, unterſtuͤtzt von Beobach— 
tung, Einſicht und Erfahrung, und mit ſolchen Mitteln com: 
binirt, welche die Aerzte anwenden wuͤrden, wenn ſie unter 
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dem Begriffe specificum nicht die blinde ſpecifiſche Anwen⸗ 
dung eines Heilmittels verſtaͤnden, in Anwendung gezogen 
werden, ſo gehoͤren ſie zu den trefflichſten Helmitteln des 
Arzneiſchatzes. 

3) Eine modificirte Anwendung des Mercurs iſt faſt 
fuͤr alle Formen geeignet, beſonders aber fuͤr die indurirten 
Formen primaͤrer syphilis. 

4) Bei lues universalis iſt eine modificirte Anwen» 
dung des Mercurs faſt eine conditio sine qua non bei 
der Mehrzahl der ſecundaͤren Symptome, bei den tertiaͤren 
dagegen entweder ſchaͤdlich oder nutzlos. 

5) Jod iſt bei faſt allen Symptomen primaͤrer Sy⸗ 
phylis unwirkſam, ausgenemmen einige Formen von pha— 
gedaena mit großer Schwaͤche und Störung des Allgemein: 
be findens. 

6) Bei allgemeiner lues iſt es in der Mehrzahl der 
ſecundaͤren Symptome ein weniger ſchaͤtzbares Mittel, als 
Mercur, ausgenommen einige Fälle von Puſteleruption, pha— 
gedaͤniſchen Rachengeſchwuͤren, rupia und fecundären Ulceraz 
tionen von boͤsartigem Character, alle durch eine kachektiſche 
und geſchwaͤchte Conſtitution bezeichnet, während bei tertiaͤ— 
ren Symptomen Jod weit wirkſamer iſt, als Mercur, und 
ſeine Wirkungen weit entſchiedener und gewiſſer ſind, als 
bei irgend einer anderen Symptomengruppe. 

7) Mercur und Jod werden vortheilhaft verbunden 
in Fallen, welche zugleich ſecundaͤre und tertiaͤre Symptome 
darbieten. 

8) Mehrere Formen des Mercurs von oͤrtlicher oder 
allgemeiner Wirkung find bei den verſcpiedenen Symptomen 
der Syphilis anwendbar, doch iſt ſtets die mildeſte allge— 
meine Wirkung, ſobald fie nur das Uebel zu bezwingen ver— 
mag, vorzuziehen. 

9) Das einzig ſichere in der Behandlung der Syphi— 
lis anwendbare Jodpraͤparat iſt das Jodkali, welches nie in 
zu großer Gabe gereicht werden darf, deßhalb auch in der Mehr— 
zahl der Faͤlle von Syphilis den Mercur nicht erſetzen kann. 

Anhang. — Schanker in der Harnroͤhre compliciren 
oder ſimuliren zuweilen Gonorrhoe und befinden ſich am 
Haͤufigſten an der Muͤndung der urethra, wo ſie dann 
leicht durch bloße Trennung der Lippen entdeckt werden koͤn— 
nen, zuweilen aber auch tiefer hinein, wo man ſie dann an 
der umgebenden Härte und dem Schmerze an ibrem Sitze 
erkennt. Primaͤre phagedaͤniſche Geſchwuͤre mit weißem 
Grunde ſitzen oft an der Mündung der Harnroͤhre. Dr. 
Wallace berichtet in ſeinen Vorleſungen vier Faͤlle von in— 
durirtem Schanker mit ſchwarzem Secret. Sie boten in's⸗ 
geſammt eine ſtarke Induration, eine eigentbuͤmliche Fürs 
bung des Geſchwuͤres dar, welches ſtets oberflaͤchlich ſaß, 
und auf welches Mercur hoͤchſt vortheilhaft einwirkte. Dieſe 
Geſchwuͤre haben eine auffallende Tendenz, eine eidenthuͤmli— 
che nußbcaune oder ſchwaͤrzlich-braune Faͤrbung anzunebmen, 
dieſe Farbe iſt aber nicht conſtant, fie kommt und verſchwin⸗ 
det. Dr. Williams fuͤhrt einen Fall an, in welchem die 
oͤrtliche Anwendung des ung. hydr. nitr. oxyd. bei eini⸗ 
gen Formen phagedaͤniſcher Rachengeſchwuͤre ſich ſehr wirk— 
ſam zeigte. Dr. Wallace erzaͤhlt drei Faͤlle von heftiger 
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puſtuloͤſer ſecundaͤrer Syphilis, 
wirkte. In allen dieſen Faͤllen waren die Puſteln ſehr groß, 
einige bildeten große Geſchwuͤre, andere waren von den eis 
genthuͤmlichen tellermuſchelaͤhnlichen Cruſten bedeckt, und 
die Geſchwuͤre glichen einander auffallend, ſowohl in der 
Art ihrer Verbreitung, als in der Art der Heilung; Hals 
und Mund waren in allen ſtark ulcerirt, die Synovial- und 
fibroͤſen Haͤute litten in zwei Faͤllen, im dritten nur die 
aͤußere Haut; in zweien trat eine Exfoliation der Alveolar— 
fortſaͤtze und der Naſenknochen ein; in allen waren die Sym— 
ptome ſyphilitiſcher Hektik ſehr ausgeſprochen 

Bei rupia zeigte ſich gleichfalls das Jodkali innerlich 
und das ung. hydr. nitr. oxyd. äußerlich ſehr wirkſam, 
ferner, nach Chomel, in einem Falle von Exoſtoſe am 
Schaͤdel mit heftigen Schmerzen und Nachtexacerbationen. 
(Edinb. med. and surg. Journ., April 1844.) 


2 . . 
Faͤlle von ſchweren Kopfverletzungen mit glüdlis 
chem Ausgange. 

Von De. Martin. 

Erſter Fall. Franz Symes, Moler, dreiundzwanzig Jahre 
alt, fiel am 20. Januar um zwei Uhr Nachmittags durch eine Luke 
des Halbverdecks nieder auf den unteren Boden. Er wurde be— 
wußtlos aufgehoben mit einem Bruche des linken Schluͤſſelbeins 
und ausgebreiteter Zerreißung an der rechten Stirnſchlaͤfengegend. 
u 1 . ſickerte Blut hervor; Ecchymoſe rund um 

uge und unter der conjunctiva mit betraͤchtlicher 
vorragung des Augapfels. j nn 

Bei der Aufnahme war die Haut bleich und kuͤhl, und ber 
Verwundete warf fortwaͤhrend die Arme und Beine, obwohl nicht 
krampfhaft, herum. Er ſtoͤhnte oder murmelte leiſe vor ſich hin, 
die Augen waren geſchloſſen, die Pupillen nicht erweitert und vell: 
ſtaͤndig contractil. Unterhalb der Zerreiß ung befand ſich ein großer 
Blutpfropf, nach deſſen Durchſchneidung eine Fractur entdeckt 
wurde, welche gegen die orbita hin verlief. Kein Stertor, Puls 
65, ſchwach, kein Erbrechen. Man ließ mit dem Katheter etwas 
Bei ab, ſchor das Haupt kahl, applicirte warme Umſchlaͤge auf 
ie Wunde und befeſtigte die Beine durch Handtücher, ſo daß ſie 
nicht umhergeworfen werden konnten. 

21. Januar, 10 Uhr Vormittags. Da dieſen Morgen etwas 
Reaction eingetreten war, fo wurden 10 Unzen Blut gelaſſen. Um 
115 Ute erſchien er mehr comatöß, und das Athmen war unge⸗ 
faͤhr eine Viertelſtunde lang ſtertords; darauf murmelte und ſtoͤhnte 
er u "an die Nacht hindurch. (Klyſtir.) 

yr Nachmittags. 5 illkuͤhrli e | 
91 85 9 Harn unwillkuͤhrlich gelaſſen, ruhiger, 

4 nn Nachmittags. Nach dem Klyſtir zwei reichliche Auslee— 
ne faeces. Puls 100, allgemeiner Schweiß. 

En hr Nachmittags. Ruhiger, Puls 96, der Schweiß dauert 
22. 11 9 Nacht, Zuſtand derſelbe. 

8 10 1115 n Puls 96, vierunddreißig Athemzuͤge in 
er Minute, Pupillen noch contractil, Urin gelaſſen, kein Stuhl— 


gang. 
3 uhr Nachmittags. Pupi 
18 915 Rnflie) . pillen träger, etwas Blutung aus 
Is uhr Nachmittags. Puts 72, unre ig, Reſpiration 20 
linke Pupille contractil, rechte nicht e ee 
ßer, als kleiner, bei'm Vorhalten eines brennenden Lichtes; etwas 
Schnarchen und Aufblaſen der Lippen; ruhiger, aber zuweilen in 
unzuſammenhaͤngende Ausrufe ausbrechend; etwas Abgang von 
faeces nach dem Klyſtir. , 
23. Januar, 9 Uhr Vormittags. Juſtand derferbe, nur etwas 
ruhiger, Puls 56, Reſpiration 20, Pupillen ziemlich traͤge. 
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4 uhr Nachmittags. Puls 64, fein Urin, der Ca“ heter wird 
eingeführt, aber die Blaſe ift faſt leer; der Kranke nimmt Arrow- 
root und Fluͤſſigkeiten, ſcheint mehr bei Bewußtſeyn. 

24. Januar, 9 uhr Vormittags. Puls 66, Reſpiration 20, 
ziemlich ruhig, Harn unwillkuͤrlich gelaſſen. — 9 Uhr Nachmit— 
tags, Puls 90. b 

25. Januar. Mehr bei Bewußtſeyn, der Kranke antwortet 
vernuͤnftig, ſonſt Zuſtand derſelbe. SR 
g Das linke Schluͤſſelbein wird mit einer achtköpfigen Binde vers 
unden. 

26. Januar. Puls 64, Reſpiration 22, Pupillen völlig con⸗ 
tractil, Harnlaffen und Stuhlgang noch unwillkuͤhrlich. 

27. Januar. Puls 68, etwas Lichtſcheu und Kälte der Extre— 


mitäten. 

30. Januar. Halb comatöfer Zuſtand, Puls 60; aufgerichtet, 
ſtoͤhnt er etwas, antwortet aber vernünftig, muß nur laut ange⸗ 
ſprochen werden. (Pulv. Jalap. compos. 33.) 

31. Januar. Etwas mehr comatds. 

1. und 2. Februar. Etwas beſſer. g 

3. Februar. In der Nacht ſtarkes Naſenbluten, mehr bei Be⸗ 
wußtſeyn. 

4. Februar. Etwas Naſenbluten. 

5. Februar. Rechte Pupille weiter, als die linke, die Wun⸗ 
den am Kopfe gehen der Heilung entgegen. 

9. Februar. Biejetzt immer ſehr ſtill, doch vollkommen bei 
Bewußtſeyn, Puls 60, Pupillen normal, Darmcanal offen. 

15. Februar. Schmerzen im rechten Ohre, die am 16. vers 


ſchwinden. i j 
Von da an wurde er immer kraͤftiger und vernünftiger, am 2. 


Maͤrz als Invalide entlaſſen. 

Zweiter Fall. William Walker, vierundzwanzig Jahre 
alt, Bootsjunge, von grazilem Koͤrperbau, fiel am Abend des 2. 
April 1842 durch eine Luke von dem mittleren auf's untere Verdeck 
und wurde bewußtlos aufgehoben. Oberhalb des rechten Scheitel⸗ 
beinhoͤckers befand ſich eine Wunde; Blutausfluß aus dem rechten 
Ohre; eine Fractur war nicht zu entdecken. Puls 90, regelmäßig 
und voll, Haut warm und feucht, Pupillen zuſammengezogen; Er⸗ 
brechen des Mageninhaits, mit Blut vermiſcht. 

(Aderlaß von 16 Unzen, Kopf kabl geſchexen, kalte Umſchlaͤge). 

In den erſten fünf Tagen ſchienen alle Kraͤfte des Nervenſy⸗ 
ſtems in einem Zuſtande ausnehmender Depreſſion zu ſeyn, er lag 
vollkommen bewußtlos da, ausgenommen, wenn er aufgeruͤttelt 
wurde und beantwortete dann Fragen vernuͤnftig, ſchien aber ſehr 
ſchwer zu faſſen; er war bleich, Puls ſchwach, nie uͤber 60, Haut 
kuͤhl. (Abführmittel, Ruhe, Mercur.) 

Nach acht Tagen genas er allmälig ohne uͤble Symptome und 
wurde am 19. April vollkommen gebeilt entlaſſen. 

Dritter Fall. John Loyland, 17 Jahre alt, ein kraͤftiger, 
geſunder Knabe, fiel am Morgen des 9. Februars 1842 von ciner 
bedeutenden Hoͤde berab auf den Kopf. Er wurde ſogleich in den 
Krankenraum in einem Zuſtande von stupor gebracht; der Schaͤ⸗ 
del wurde kabl geſchoren, eine feuchte Kappe aufgeſetzt und er 
in's Spital geſchickt. . 

Bei feiner Aufnahme war das Geſicht von guter Farbe, druͤckte 
aber Schmerz aus, Haut normal, Zeichen von Contuſion in der 
rechten Lendengegend und an der crista ossis ilium. Der rechte 
Arm hing etwas herab, aber an der Schulter war keine Verletzung 
zu entdecken. Der Kranke brachte oft die linke Hand an die rechte 
Schulter; Contuſion des rechten Kniees; eine Geſchwulſt von der 
Groͤße eines Eies oberhalb des unteren vorderen Winkels des rech⸗ 
ten Scheitelbeins; vollſtaͤndige Bewußtloſigkeit; wenn er aufgerüts 
telt oder bewegt wird, ſo ſchreit er in furchtſamem, weincrlichem 
Tone; Papillen etwas erweitert; Puls 100, klein, (ſchmale Keſt, 
warme Umſchlaͤge auf den Kopf) Ein Klyſtir brachte eine kluͤm⸗ 
prige Ausleerung zu Wege, bald darauf ließ er den Harn unwill— 
kuͤhrlich in's Bett. 

9 Uhr Nachmittags. Aderlaß von 16 Unzen. 

10. Februar, 9 Uhr Vormittags. Pupillen vollſtaͤndig contrac⸗ 
til, keine Spur von Bewußtſeyn; er ſchlummert ſchnarchend. Puls 
100 (Calomel gr. x., Pulv. Antimon gr. ) ſogleich zu nehmen) 
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8 Uhr Nachmittags. Puls 80. Reichliche Stuhlentleerung. 

11. Februar. Schrie fortwährend in der Nacht, , etwas Lichte 
ſcheu, Puls 100. (Ein eroͤffnendes Kiyſtir, 24 Blutegel an die 
Schlaͤfen.) 

Den ganzen Morgen hindurch jammerte er und wurde erſt am 
Abende rubiger. 

12. Febr. 
Umgebung. 


13. Febr. Puls 78, Geſicht etwas geroͤthet, Pupillen leicht 
erweitert und träge. 

14. Febr. Am Morgen ſehr unruhig bis um 5 Uhr Nachm. 
Puls 70, Haut kuͤhl, am Nachmittage vollkommen bei Bewußtſeyn. 

15. Febr. Am Morgen ruhig, Nachmittags wieder laͤrmend. 
Puls 90. Von da an fortſchreitende Beſſerung; am 18. März ge: 
heilt entlaſſen. 

Vierter Fall. James Gill, vierundzwanzig Jahr alt, Mas 
troſe, that einen heftigen Fall und wurde bewußtlos, mit erweiter— 
ten Pupillen, aufgehoben. Nach 2 Stunden Erbrechen, die Pupil— 
len zogen ſich etwas zuſammen; er zeigte auf die rechte Seite als 
auf die leidende. Um 10 Uhr Nachmittags Aderlaß von 8 Unzen, 
darauf wurde er ohnmaͤchtig und, da er ſich nicht erholte, in's Spi⸗ 
tal geſchickt. 

23. Maͤrz. Bei der Aufnahme 8 Uhr Vormittags Haut blaß 
und kuͤhl, Geſichtsausdruck ſcharf zuſammengezogen, und er ſchien 
auf der rechten Seite liegen zu wollen. Der Kopf wurde geſcho— 
ren, aber keine Depreſſion bemerkt, obwohl er ſich unruhig beweg- 
te, wenn man oberhalb des rechten Ohres einen Druck ausuͤbte. 
Er war vollkommen bewußtlos, Pupillen ſehr erweitert, Athmen 
muͤhſam, aber weder beſchleunigt, noch ſtertoroͤs, er ſtoͤhnt etwas. 
Mit dem Catheter wird eine Pinte Urin abgelaſſen. Puls 100, 
klein. 

10 Uhr Vormittags. Der Puls iſt auf 48 geſunken, variirt 
ſpaͤter zwiſchen 48 und 60, Pupillen bald erweitert, bald contra= 
hirt; Urin und faeces unwillkuͤhrlich. 

26. Maͤrz. Noch bewußtlos, Puls ſehr unregelmaͤßig, faſt 
i Pupillen erweitert, aber bei ſtarkem Lichte ſich contra⸗ 

irend. 

28. Maͤrz. Das Bewußtſeyn kehrt etwas wieder, blieb aber 
noch, wie der Puls, bis zum 7. und 8. Maͤrz geſtoͤrt, von da an 
fortſchreitende Beſſerung bis auf eine hartnaͤckige Verſtopfung; ges 
heilt entlaſſen am 19. April. Ungefähr zwei Monate darauf wur: 
de er jedoch wegen einer gewiſſen Dumpfheit des Verſtandes und 
eines Gefuͤhls von Schwere im Kopfe wieder aufgenommen. Dieſes 
war waͤhrend der Hitze des Sommers, er wurde deßhalb aus dem 
Dienſte entlaſſen und nach England geſchickt. 

Fuͤnfter Fall. John Turner, neunzehn Jabre alt, fiel am 
20. April 1842 über Bord, wurde aber ſogleich, wiewohl bewußt⸗ 
los mit erweiterten Pupillen und ſtertoroͤſem Athmen, vollem und 
frequentem Pulſe aus dem Waſſer gerettet und in's Schiff zuruͤck⸗ 
gebracht. (Kopf geſchoren, kalte Waſchungen). Um 10 ubr 
Abends trat die Reaction ein (Aderlaß von 14 Unzen, Calom. 9j 


655. 


Puls 68, der Kranke iſt aufmerkſamer auf ſeine 
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und ein Kiyſtir.) Er erbrach ſich einmal in der Nacht und hatte 
eine Stuhlauslecrung. 

Bei der Aufnahme am Morgen des 21. April Haut warm, 
Geſicht ziemlich geroͤthet; er lag bewußtlos da, ſchien aber, wenn 
aufgeruͤttelt, im Stande, eine Frage theilweiſe zu verſtehen, Sins 
nesthaͤtigkeit erloſchen, Reſpiration erſchwert, Herzaction ſchwach, 
Puls 100, weich, etwas Klopfen in den Schlafen, auf der Schä⸗ 
delhaut eine 1“ lange Wunde oberhalb der tuberositas occipitalis, 
und Anſchwellung und Ecchymoſe auf der linken Seite des Kopfes. 

22. April. Liegt ganz ſtill; Puls 90, weich, Urin und faeces 
unwillkuͤhrlich, obwohl er dieſes zu wiſſen ſcheint. 

23. April. Er ſtreckt, dazu aufgefordert, die Zunge heraus, 
ſpricht aber nicht. 

Mehrere Tage blieb er noch in einem Zuſtande halber Bes 
wußtloſigkeit, und wurde am 10. Mai geheilt entlaſſen. (Bericht 
der im Koͤnigl. Seeſpital zu Malta behandelten Fälle im Edinb. 
med. and surg. Journ., April 1844.) 


Miscellen. 


ueber die Anwendung des Colchicum in der Gicht 
ſagt Dr. Todd in ſeiner Schrift uͤber Gicht und Rheumatismus 
(London 1843): 1) Das Colchicum darf nicht in der aſtheniſchen 
Form der Gicht gegeben werden. 2) Das Colchicum darf weder 
bei'm Eintritte des Paroxysmus, noch bevor der Darmcanal durch 
milde Abführmittel gehoͤrig entleert iſt, gereicht werden. 3) Die er⸗ 
fien Gaben dieſes Mittels muͤſſen ſehr klein ſeyn und koͤnnen allmäs 
lig geſteigert werden. 4) Das Colchicum muß zuerſt ſtets rein, 
mit keinem anderen Mittel verbunden, gereicht werden, bis der 
Arzt ſich uͤberzeugt hat, daß es dem Kranken nicht übel bekommt, 
auch kann bei Verbindung des Colchicum mit anderen Mitteln die 
Wirkung nie rein beurtheilt werden. 5) Es darf nicht ſo lange 
gereicht werden, bis es nausea, Erbrechen oder Purgiren bervors 
bringt. Dieſe Wirkungen muͤſſen als Zeichen von der unguͤnſtigen 
Wirkung des Mittels angeſehen werden. 6) Die Wirkung des 
Colchicum kann ats eine günftige betrachtet werden, wenn bei ſei— 
nem Gebrauche der Harn an Menge zunimmt, oder die Galle reich— 
licher abgeſondert wird, wenn die facces, wenn auch feſt, von 
Schleim umgeben find und die Haut ſtark ſecernirt. Die Wirkun— 
gen des Colchicum muͤſſen ſorgfaͤltig bewacht werden, da es wie 
Digitalis und bei längerem Gebrauche plotzlich eine zu heftige 
Wirkung äußert, gewiſſermaaßen durch Ueberfättigung. 

Als Reagens zu Ermittelung der Wirkſamkeit 
der bigitalis bezeichnet Herr Falcken, Apotheker in Xbo, 
eine Aufloͤſung des Cyaneiſen-Kali. 10 Gran pulveriſirte Blätter 
werden eine Stunde lang mit kochendem Waſſer infundirt. Zur 
abgekühlten Cotatur fegt man 20 bis 30 Tropfen einer Auflöfung 
von 15 Gran Cyaneiſen⸗Kali in z Unze deſtillirten Waſſers. Wirk⸗ 
ſame Digitalis giebt nun eine allmälige Truͤbung des Infuſum'e. 
Erfolgt dieſe in 10 bis 15 Minuten nicht, ſo iſt die Digitalis nicht 
hinreichend wirkſam. Die wirkſamſte war die aus der Schweiz bes 
zogene. (Oppenheim's Zeitſchrift, Februar 1844.) 
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